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IV

Charlotte Schubert

MENSCHENBILD UND NORMWANDEL
IN DER KLASSISCHEN ZEIT

Die Bewertung menschlichen Handelns nach den Kriterien von
Nutzen und Schaden gehört zu den ältesten alltagsethischen
Handlungsmaximen. Ihre Herkunft aus dem archaischen

Vergeltungsdenken ist wohlbelegt1. Die Qualifizierung alltäglichen
Handelns nach den Kriterien von 'gut' und 'schlecht' bezieht
sich immer, wenn auch nicht unbedingt bewußt, auf ein dahinter
stehendes Regelsystem, das nach einer allgemeinen Vorstellung
von Gerechtigkeit richtiges und falsches Handeln zu unterscheiden

erlaubt. Davon abgeleitete Werturteile gehen als praktische
Richtschnur fur alltägliches Handeln in die Lebenswelt ein2.

Die geläufige Maxime, den Freunden zu nützen und den Feinden

zu schaden, die aus diesem Vergeltungsdenken abgeleitet
ist, findet sich schon bei Hesiod3. Die hier zugrunde liegende

1 K. LäTTE, "Schuld und Sühne in der griechischen Religion", in ARW 20
(1920/21), 254-298, Ders., "Der Rechtsgedanke im archaischen Griechentum",
in A&A 2 (1946), 63-76.

2 Vgl. zu der Anwendung des Begriffes 'Lebenswelt' Ch. SCHUBERT,

"Einfuhrung zu. Die antike griechische Stadt als Lebenswelt", in Archivfiir Kulturgeschichte

78 (1996), 1-4. Zu der Herkunft von Normen aus der Lebenswelt: B.
WaLDENFELS, In den Netzen der Lehenswelt (Frankfurt 1985), 129ff.; bes.l31f.,
136f. Von diesen alltagsethischen Handlungsmaximen sind metaphysisch begründete

Vorstellungen von 'gut' zu unterscheiden, da nach diesen nur das als 'gut'
bezeichnet werden kann, das in und aus sich selbst gut und vollkommen ist. Von
einem solchen metaphysisch begründeten Standpunkt aus sind alltagsethische
Handlungsmaximen nur außermoralische Werturteile, da sie nicht das in sich
selbst 'Gute' bezeichnen, sondern Instrumentellen Charakter haben.

3 Hes. Op 351; vgl. Pind. Pyth. 2,83; Lys. 9,20.
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einfache Gegenüberstellung von Nutzen und Schaden ist auch

in den Schriften des CH zu finden4. Später bei Piaton wird sie

dann mit Bezug auf Semonides als allgemein übliche Auffassung
eines gerechten Handelns, u.a. in der Medizin, diskutiert5.
Piaton laßt seinen Sokrates daran jedoch Kritik üben, denn zu
einem gerechten Handeln könne es nicht gehören, anderen
Schaden zuzufügen6. Eine ahnliche Zurückhaltung dem zweiten
Teil der Maxime gegenüber findet sich in der berühmten
Empfehlung des ersten Epidemienbuches-. dicpeXeeiv vj py) ßXaTTTEiv7.

Die Parallele bei Thukydides, Nikias in den Mund gelegt,
geht darüber noch hinaus: Die unvernunftige Fehlhandlung (die

Abstimmung über die Sizihenexpedition) konnte zum größten
Schaden fur die Polis Athen werden, wahrend der Prytane als

Arzt der Stadt durch die erneute Abstimmung den größten
Nutzen bringen wurde8. Hier wird das py] ßXdbtTstv um das

Wort sxcov ergänzt, so daß auch das 'nicht schaden' als eine
willentlich herbeigeführte Absicht definiert wird9. Mit einer von
der Struktur her ahnlichen Argumentation versucht sich Lysias

von dem Vorwurf der Tyrannenfreundlichkeit freizusprechen10:
Zwar habe er durch sein Verbleiben wahrend der Herrschaft der
30 der Demokratie in Athen nicht direkt genutzt, aber immerhin

habe er ihr auch nicht willentlich geschadet.
Diese hier zu erkennende, andere Gewichtung der Nutzen/

Schaden-Maxime findet sich erkennbar auch in der Konzeption
von Vertragsverhaltnissen, die die Beziehungen zwischen zwei
Poleis regeln sollten. Die aus der zweiten Hälfte des 5. Jh.s.

4 ZB Fract 22,2 (L), 30,51 (L), Hum 4,11 (L), Äff 47,5 (L).
5 Plat Resp 331 e Iff, vgl dazu F Kudlien, "Medical Ethics and

Popular Ethics in Greece and Rome", in Clio Medica 5 (1970), 91-121, bes

91 ff
6 Plat Resp 335 b 2ff
7 Epid 1,11
8 Thuc 6,14.
9 Vgl dazu A DlHLE, Die Vorstellung vom Willen in der Antike (Gottingen

1985), 50f
10 Lys 25,1-35.
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belegten Defensivbündnisse basieren auf dem Gedanken, sich

gegenseitig beizustehen, und Schaden durch einen Dritten
abzuwenden11. Dies zeigt immerhin, daß es sich hier nicht nur
um eine intellektuelle Diskussion handelte, sondern um eine

im Alltag praktizierte Regel des Handelns.
Die enge Verbindung, die diese Nutzen/Schaden-Maxime zu

den Vorstellungen von Vergeltung und Ausgleich hat, legt die

Überlegung nahe, die in diesen Prinzipien zum Ausdruck
kommende Dynamik als Ausgangspunkt zu nehmen, um die Rolle
und die Bedeutung dieses grundlegenden alltagsethischen
Bewertungsmodells für die griechische Medizin der klassischen

Zeit zu untersuchen.
Zu den charakteristischen Zügen dieser Zeit gehört es, daß

man nach Erklärungssystemen suchte, nach Regeln, die den
Phänomenen der Natur zugrunde lagen und nach Methoden,
sie zu erkennen. Für die Physis, d.h. den Kosmos, die umgebende

Natur und auch den einzelnen Menschen, wurden Regeln
gesucht und formuliert, die der Dynamik des beobachteten
Geschehens, — Entstehen und Vergehen — feste Strukturen
geben sollten. In den medizinischen Schriften zeigt sich dies

u.a. in dem Bestreben, die Veränderungen, die mit und durch
das Krankheitsgeschehen eintreten, so exakt wie möglich zu
beschreiben12. In den meisten der älteren Schriften des CH
geschieht dies unter Zuhilfenahme von Konzepten und Modellen:

u.a. desjenigen von Gleichgewicht und Mischung der Säfte

11 IG I3 61 ML 65 HGIÜ 104, Z.21-22 (430/29 oder 424/3 v.Chr.);
vgl. IG I311 ML 37 HGIÜ 58; /G I312 HGIU 96; IG I3 53 ML 63
HGIU 99; IG I3 54 ML 64 HGIU 100; dazu auch Arist. Pol 3,9, 1280 a

39-40, der ausdrucklich betont, die Funktion von Vertragen zwischen Poleis sei,
das fxr) dtSixetv zu gewahrleisten Die andere Formel toö; aüxou; tplAou; xal
eX0pou; vopi^eiv, die dem Prinzip 'Freunden nutzen und Feinden schaden'
entspricht, ist fur 478/77 nur literarisch und inschrifthch erst fur das Ende des
5 Jh.s belegt, vgl dazu Ch SCHUBERT, Perikles (Darmstadt 1994), 45f. mit
Anm.l 13.

12 Vgl. grundlegend zu dem Physis-Begnff in der Medizin des 5-Jh.s: J. Kol-
LESCH, "Vorstellungen vom Menschen in der hippokratischen Medizin", in
R. Müller (Hg.), Der Mensch als Maß der Dinge (Berlin 1976), 269-282,
bes 270ff.
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sowie der Qualitäten bzw. derjenigen von der Störung dieses

Gleichgewichtes13.
Bei den Überlegungen, wie die Störungen bzw. Veränderungen,

die zur Störung führen, zu erkennen und beseitigen sind,
findet man implizierte oder auch klar formulierte Vorstellungen,
die für die Gesundheit ein bestimmtes Maß postulieren, das das

gleichgewichtige oder ausgewogene Verhältnis der an dem
Geschehen in und um den Körper beteiligten Faktoren bedingt.
Die Physis ist die cpuau; SixaiY), sie gibt die Norm für Gesundheit

vor14. Krankheit dagegen entsteht durch Maßüberschreitung

oder aus der Verfehlung des Maßes. Sowohl
Maßüberschreitung als auch das Gegenteil, die für die Gesundheit
charakteristische Mischung werden mit Werturteilen verbunden,
ebenso wie das daraus abzuleitende Handeln des Arztes. Beide
werden also von einem moralischen Standpunkt aus beurteilt15.

Da die Strukturen, die ftir das Maß und auch für das

Zustandekommen der Maßüberschreitung angenommen werden,
nicht die gleichen bleiben16, ist hier zu fragen, ob sich mit den

Konzepten auch die Werturteile ändern und worin hierfür die
Ursachen liegen könnten.

13 Vgl. zu einer Typologie der Vorstellungen von Gleichgewicht und
Ausgleich: Ch. SCHUBERT, "Mischverfassung und Gleichgewichtssystem. Polybios
und seine Vorläufer", in Rom und der Griechische Osten. Festschrift für Hatto H.
Schmitt zum 65. Geburtstag, hrsg. von Ch. SCHUBERT und K. BRODERSEN (Stuttgart

1995), 225-235. Allg. zu der gegenseitigen Beeinflussung von vorsokrati-
scher Philosophie und Medizin: J. DE LA VEGA, "L'idee de la sante chez les pre-
socratiques et son influence dans l'histoire de la medecine", in Proceed.of the

Internat.Hum.Symp.at Delphi (Athen 1970), 350-360.
14 Vgl. dazu M. MlCHLER, "Die praktische Bedeutung des normativen Phy-

sis-Begriffes in der hippokratischen Schrift De fracturis-De articulis", in Hermes

90 (1962), 392f£; vgl. zu der Interpretation des Norm-Begriffs bei Mich-
ler E KUDLIEN, a.a.O. Anm.5), 91 fF., der diesen Norm-Begriff auf die
knochenchirurgischen Schriften beschränken will. S.a. G. WÖHRLE, Studien

zur Theorie der antiken Gesundheitslehre, Hermes Einzelschriften 56 (Stuttgart
1990), 150ff.

15 Vgl. dazu W MURI, "Der Maßgedanke bei griechischen Ärzten", in Gymnasium

57 (1959), 183-201; F. WEHRLI, "Ethik und Medizin. Zur Vorgeschichte der
aristotelischen Mesonlehre", in MH 8 (1951), 36-62; T. TRACY, Physiological Theory
and the Doctrine of the Mean in Plato and Aristotle (The Hague/Paris 1969).

16 Vgl.zu dieser Entwicklung Ch. SCHUBERT, a.a.O. (=Anm.l3), 225ff.
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1. Norm und Maß in der Vorstellung von Krankheit und
Gesundheit

Alkmaion von Kroton definiert in seinem Fragment 4
Gesundheit und Krankheit unter Einbeziehung von moralischen
und politischen Vorstellungen:

Das Erhaltende/Zusammenhaltende der Gesundheit sei eine
Isonomie der Kräfte: Hier nennt er das Feuchte, das Trockene,
das Kalte, Warme, Bittere, Süße und anderes, das nicht weiter
in dem Fragment aufgezählt wird. Krankheit dagegen werde
bewirkt durch die Monarchie einer der Kräfte. Als Grund führt
er an, daß die Monarchie einer der Suvaften; verderbenbringend
sei17.

Diese Erklärung für das Ereignis von Krankheit wird im weiteren

näher erläutert: Ursache sei ein Ubermaß von Hitze oder
Kälte (als direkte Verursachung)18, mittelbar auch ein Übermaß
oder Mangel von Nahrung (mittelbare Folge)19 und die Zentren,
in denen sich die Krankheit manifestiert, seien Blut, Mark oder
Hirn20. Auch äußere Ursachen können Krankheit veranlassen:
Wasser einer bestimmten Art, Landschaften, Schläge, Verhängnisse

und dergleichen.
Die abschließende Definition von Gesundheit, die Alkmaion

gibt, heißt, daß Gesundheit eine symmetrische Mischung von
allem genannten sei. Symmetrie bedeutet hier Kommensurabilität:

17 ALCMAEON, Vorsokr. 24 B 4: ev aüxoü;; exaxEpo<; kann nach LS] s.v. mit
'eines von beiden' übersetzt werden (so Vorsokr. I p.215: "Denn verderblich
wirke die Alleinherrschaft des einen Gegensatzes") oder als 'eines von vielen' (so
G.S. Kirk/J.E. Raven/M. Schofield, Die Vorsokratischen Philosophen [dt. v.
K. HOLSER], Stuttgart 1994, 286: "Denn die Monarchie irgendeines einzelnen
bringe Verderben"). Vgl.dazu im einzelnen: Ch. SCHUBERT, "Der Begriff der
Isonomie bei Alkmaion", in Klio 66 (1984), 40-50; grundsätzlich zu der politischen
Entwicklung sowie der Prägung der Begriffe Isonomie und Demokratie:
K.A. Raaflaub, "Einleitung und Bilanz: Kleisthenes, Ephialtes und die Begründung

der Demokratie", in K.H. KlNZL (Hg.), Demokratia (Darmstadt 1995),
1-54, bes. 49ff.

18 ALCMAEON, Vorsokr. 24 B 4: vip' öS.
19 ALCMAEON, Vorsokr. 24 B 4: et oö.
20 ALCMAEON, Vorsokr. 24 B 4 : ev olq.
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Also soll der Krasis ein fur alle bereiligten Faktoren gleicher
Maßstab zugrunde liegen21.

Einzelheiten zu diesem schwierigen Kontext sind aus dem
kurzen Fragment nicht zu entnehmen, jedoch lassen sich einige
allgemeine Vorstellungen erkennen:

Nicht alle der genannten Kräfte können von vornherein gleich
sein, wie Alkmaion am Beispiel der Hyperbole von Hitze oder
Kälte, von Nahrung bzw. Nahrungsmangel oder der anderen

Aufzählungen zeigt. Denn es handelt sich um Elemente und
Faktoren, für die sich nicht ohne weiteres ein einheitliches Maß
finden läßt. Die einzigen Anhaltspunkte ergeben sich aus der

Verwendung der politischen Termini Isonomie und Monarchie
und aus der moralischen Bewertung.

Die Monarchie einer der Suvapeti; wird als verderbenbringend
qualifiziert. Ubermaß wird mit Symmetrie kontrastiert: Unter
moralischem Aspekt ist damit jedes Übermaß als schlecht und
krankheitsbringend bewertet22, im Gegensatz dazu eine

ausgewogene Mischung, die auf einem einheitlichen Maß beruht, als

gut und gesundheitsbewahrend.
Gleichzeitig werden damit die politischen Konzeptionen, die

mit dem Begriff Isonomie und Monarchie verbunden sind,
bewertet: Isonomie, als Teil der Gesundheitskonzeption, als gut,
Monarchie, als Teil der Krankheitskonzeption, als schlecht.

Dahinter stehen klare politische Definitionen:
Der Begriff der Isonomie ("Gleichverteiltheit")23 verdeutlicht

den Anspruch auf gleichen Anteil an der Ordnung, zuerst

21 Vgl. zu der Entwicklung des Symmetrie-Begriffs im 5.Jh.: Ch. SCHUBERT,

"Symmetrie und Medizin: Zur Verwendung eines mathematischen Begriffes in
den frühen Schriften des Corpus Hippocraticum", in Sudhofß Archiv 73 (1989),
190-199.

22 N.R.E. Fisher, Hybris. A Study in the Values of Honour and Shame in
Ancient Greece (Warminster 1992), 493ff.

23 Aus den Bestandteilen taoc, und vop.o<;: "Gleichverteiltheit". Zu der
Kontroverse, ob vojro? (von vefteiv) ursprünglich in passiver Bedeutung — als

das "Zugeteilte" — oder als nomen actionis — als das Verteilte — auftritt:
G. Baudy, "Hierarchie oder die Verteilung des Fleisches", in B. Gladigow/
H. KlPPENBERG, Neue Ansätze in der Reliogionsu/issenschafi (München 1983), 131-
174, hier 157f.; anders: F. HEINIMANN, Nomos undPhysis (Darmstadt 21980), 59ff.
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der Rechtsordnung, danach der gesamten politischen Ordnung.
Die Interessen der einzelnen Bürger wie z.B. die gleiche
Behandlung vor dem Recht und gleicher Zugang zu den politischen
Organisationsformen, sollten in gleichem Recht nebeneinanderstehen,

ohne daß Gesichtspunkte wie Abstammung, Reichtum
etc. ins Gewicht fielen. Die Berücksichtigung der Interessen
sollte unabhängig von solchen, nicht in der politischen
Ordnung verankerten Aspekten erfolgen — eben isonom, nur auf
den Nomos als die Gesamtordnung bezogen24.

Alkmaion kombiniert diesen Isonomie-Begriff mit demjenigen
der Symmetrie. Die Verhältnisse innerhalb und außerhalb des

Menschen sollen symmetrisch sein, d.h. diejenigen Verhältnisse,
die alle Faktoren in ihrer Beziehung zueinander bestimmen, sollen

ein gemeinsames Maß haben. Das entspricht nach dem
Verständnis des Alkmaion der Gesundheit. Der Begriff der Symmetrie

zeigt hier, wie er sich das Verhältnis des Menschen in sich und
zu seiner Umwelt als eine Ordnung von Kräften innerhalb eines

Ganzen vorstellt. Der Maßstab, der die Symmetrie ermöglicht, ist
die Isonomie. Gut und schlecht in Bezug auf den Einzelfaktor,
z.B. Ordichkeit, Nahrung, Konstitution des einzelnen Organes
oder der einzelnen Qualität, sind bestimmt durch das Verhältnis

zum Ganzen, die symmetrische Anpassung an das Ganze.

Hier werden Interessenerwägungen aus dem politischen
Bereich und Maßvorstellungen mit moralischen Bewertungen
verknüpft25, sodaß die Konzeption von Krankheit als einer
unrechtmäßigen, das Maß, also den Nomos, überschreitenden
Herrschaft im Körper entsteht.

Neben diesen allgemeinen Vorstellungen zeigt sich bei
Alkmaion in der Anwendung des Maßgedankens ein Element, das

24 Zur Frage der Authentizität der Termini im Fragment des Alkmaion vgl.
J. JOUANNA (Hg.), Hippocrate. La nature de L'homme, CMG 11,3 (Berlin 1975),
50 mit Anm. 2.

25 So auch G. Cambiano, "Patologia e metafora politica. Alcmeone, Piatone,
Corpus Hippocraticum", in Elenchos 3 (1982), 219-236, bes. 221 fF. Vgl.ders.,
"Pathologie et analogie politique", in F. LASSERRE/Ph. Mudry (Hg.), Formes de

pensie dans la Collection Hippocratique, Actes du IVe Colloque International Hip-
pocratique, Lausanne 1981 (Geneve 1983), 441-458.
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in der weiteren Entwicklung des medizinischen Denkens eine
besondere Rolle spielen sollte: Es ist die Frage, wie die
Veränderung, die den Ubergang von Gesundheit zu Krankheit
markiert, vor sich geht und wie der Vorgang zu bewerten ist.

Für Alkmaion ist die Veränderung von Gesundheit zu Krankheit

ein Wandel, der durch Maßüberschreitung zustandekommt,
wobei das aktive Element in der Krankheit liegt. Sprachlich zeigt
sich dies darin, daß die Krankheit durch eine tcoitjctk; zustande

kommt (die Monarchie/Alleinherrschaft ist das Wirkende: tcol-

yjtixyjv — cpOopoTCoiov, hervorbringend — verderbend). Hier ist
also ein Bereich des Handelns beschrieben. Durch eine
krankheitsbewirkende Aktion kommt eine Unordnung, eine

Normüberschreitung zustande. Dagegen ist die Gesundheit definiert
als symmetrische Krasis der Kräfte, deren dauerndes und
bleibendes Element deutlich durch die Gegenüberstellung von noi-
7]tix7)v — ctuvsxti.xy)v (hervorbringend — bewahrend)
ausgedrückt wird. Wenn auch in dem Gedanken des gemeinsamen
Maßes als der Grundlage des ausgewogenen Verhältnisses eine

gewisse Dynamik innerhalb des Körpers möglich ist, so doch
nicht mehr in der Wirkung nach außen. Denn die Gesundheit

generiert keinen neuen Zustand, sondern bewahrt und verlängert
den gegenwärtigen Zustand, der durch die ethische Bewertung
der Gesundheit als des guten und richtigen Zustandes
ausgezeichnet ist. Der Vorstellung von Gesundheit als eines Zustandes

steht derjenige von Krankheit als eines Bereiches des Handelns

gegenüber: Durch die Wiederherbeifuhrung der Gesundheit
und die Uberwindung der Normüberschreitung ist das eingreifende

und verändernde Element dieses Bereiches charakterisiert.
Das Verhalten des krankheitsbewirkenden Elementes zeigt so eine

Ambivalenz: einerseits verbunden mit der moralisch negativen
Charakterisierung (durch das Herbeiführen einer von der
Gesundheit abweichenden Struktur), andererseits als Übergang zu
einer neuen Normalität26, wobei allerdings die Vorstellung, daß

26 Vgl. dazu B. WALDENFELS, a.a.O.(= Anm. 2), 61 mit Bezug auf M. Merleau-
Ponty.
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die wiederherbeigefuhrte Gesundheit einem neuen Zustand
entspricht, hier nicht vorhanden ist. Gerade dies weist auf einen

wichtigen Punkt hin: den zeitlichen Standort dieser
Bewußtseinsstufe, die sich bei Alkmaion niedergeschlagen hat.

Die Charakterisierung der Veränderung, die sich im Verlauf
des Krankheitsgeschehens ereignet, läßt sich am Beispiel der
Vorstellung von Apostase und Apokrise weiterverfolgen. Daß
die übermäßige Menge oder Ansammlung eines am Geschehen
in der Physis des Einzelnen beteiligten Faktors zur Absonderung
und Krise führt, ist in den medizinischen Schriften des CH fast
schon ein Allgemeinplatz. Nichtsdestoweniger lassen sich in
der Art und Weise, wie die Apostase oder Apokrise beschrieben
wird, welche Faktoren zu der damit verbundenen Veränderung
beitragen und vor allem, wie die Veränderung bewertet wird,
Unterschiede erkennen, die auch auf darin zum Ausdruck
kommende ethische Vorstellungen hinweisen.

So spricht der Autor des 1. Epidemienbuches von guten und
schlechten Apostasen (Epid. 1, 11): Gute (xaAa<; acKoaioLG'uxd)

sind solche, die schnell zur Krise führen und eine schnelle

Wiederherstellung der Gesundheit anzeigen, schlechte (xaxa<;
(X7co(7T!X(7lgc^) sind solche, bei denen die Krise nicht stattfindet,
stattdessen die Apostase andauert, weil keine Pepsis stattfindet
und somit Krankheit, Tod und Rückfall eintreten27. In diesem

Zusammenhang des Erkennens von guten und schlechten Apostasen

nennt der Autor auch das Ziel der Behandlung: Nützen
oder wenigstens nicht Schaden («cpsAsetv y\ py) ßAdötTetv). Die
richtige Bewertung der Apostase ist also Teil der alltagsethischen
Handlungsmaxime in der Medizin.

Der Autor der Schrift De natura hominis etwa sieht die
entscheidenden Konstituenten des Körpers in den 4 Säften, deren
Verhältnis zueinander Gesundheit und Krankheit (oCkyoq) bestimmen

(De natura hominis 4). Der höchste Grad an Gesundheit

27 Vgl. Epid. 1,23: ebenfalls zu dem Unterschied von guten und schlechten
Apostasen und Krisen. Vgl. dazu grundsatzlich V. Langholf, Medical Theories

in Hippocrates. Early Texts and the Epidemics' (Berlin 1990).
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wird erreicht, wenn die Säfte nach Maß und Menge, nach

Qualität und Quantität im richtigen Verhältnis zueinander
stehen und am besten gemischt sind. Schmerz und Krankheit
entstehen, wenn ein Saft im Unter- oder Ubermaß vorhanden
ist, sich absondert und fur sich ist: [xexaCTTacri? und aTCoxpmu;
beschreiben diesen Vorgang.

Auch hier definiert sich Gesundheit als richtige Proportion, als

Gleichgewicht, die ausgeglichene Mischung ist Maß und Norm,
während Krankheit durch Maßüberschreitung entsteht28.

Als Therapie wird empfohlen, eine Überftillung mit Entleerung
und umgekehrt zu beantworten, eine Inaktivität durch Aktivität
etc. {De natura hominis 9). Die Anwort durch Anwendung des

Gegensatzes führt den Ausgleich herbei und damit erneut ein

Gleichgewicht.
Die Überlegung, daß auch eine Veränderung zum Guten hin

durch eine Absonderung einsetzen könne, so etwa im 1.

Epidemienbuch für eine schnelle Apostase formuliert, findet sich in
dieser Gleichgewichtskonzeption nicht. Dies könnte auch damit
zusammenhängen, daß der Autor jede Form der schnellen und
plötzlichen Veränderung, wie etwa eine schnelle Umstellung
der Ernährung aus Therapiegründen ablehnt29. Jedoch ist auch
seine Vorstellung von Gesundheit, die proportionale Mischung
der Säfte, nicht statisch: Entsprechend dem Alter, den Jahreszeiten

und der Konstitution soll die Ernährung angepaßt werden,

um optimale Gesundheit zu erzielen. Der Autor impliziert also

durchaus unterschiedliche Grade von Gesundheit30.
Unter dem Aspekt von Maßverfehlung und Maßüberschreitung

beschreibt auch der Autor von De vetere medicina Krankheit
und Gesundheit (VM 3): Entsprechend der menschlichen Natur
muß die Nahrung gemischt werden, das zu starke und
ungemischte mit dem Schwächeren, um Gesundheit zu gewährleisten.
Ungemischte, zu starke Nahrung führt ebenso zu Schmerz,

28 Komm, von J. JOUANNA zu De natura hominis 4 p. 172,15-174,10
Jouanna): a.a.O. Anm. 24), 256f. ad loc.

29 De natura hominis 16,2 p. 206,11 Jouanna): psyccXT) p.eTaßoX7).
30 Dazu ausfuhrlich G. WöHRLE, a.a.O. Anm. 14), 60fF.
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Krankheit und Tod wie Absonderungen im Körper: Durch beides

wird das Maß verfehlt31.

Diese Dynamik des Ausgleichs wird in De vetere medicina,
im Unterschied zu De natura hominis oder auch dem ersten
Epidemienbuch, nicht nur auf die Behandlung von Krankheiten
bezogen, sondern ist für den Autor von De vetere medicina auch
ein wesentliches Merkmal für Gesundheit32. Desgleichen herrscht
bei Gesundheit im Körper Kampf zwischen den Qualitäten
(De vetere medicina 16; 17). Sowohl Krankheit als auch
Gesundheit unterliegen demnach Regeln des Ausgleichs: Jedoch
nicht die Säfte bewirken hier Veränderungen, sondern die
Veränderungen der Mischungsverhältnisse geschehen durch
qualitatives Ubermaß (zu scharf, zu salzig, zu bitter). Das Maß für
den Ausgleich als Norm für Gesundheit ist kein absolutes: die
individuelle Konstitution, vor allem die individuelle Wahrnehmung,

die afoöeai? toü acopaxoi; (De vetere medicina 9)
bestimmt das Maß, das die Mischung als Gesundheit für den
Einzelnen definiert33.

Vergleicht man die verschiedenen Beispiele, dann zeigt sich,
neben der allgemeinen bekannten Bewertung von Gesundheit
als gut und Krankheit als schlecht, daß der dahinterstehende
Gedanke der MaßVerfehlung am Anfang des 5. Jahrhunderts
mit einem statischen Gesundheitskonzept verbunden und die

eigentliche Dynamik im Bereich der Krankheit lokalisiert wird.
Diese klare Unterscheidung von Krankheit und Gesundheit
verändert sich in späterer Zeit: Der Gedanke der Maßverfehlung
wird variiert, Gesundheit wird nicht mehr als ein Zustand

31 Vgl. De vetere medicina 12: Der xaipop wird verfehlt; 14,4ff.(= p. 136,l4fE
Jouanna) zur Absonderung; vgl. J. JOUANNAs Kommentar ad loc. zu den causes
externes' und 'internes' für die Absonderung, in Hippocrate II, 1: De l'ancienne
medecine (CUF, Paris 1990), 186.

32 So auch J. JOUANNA in seinem Kommentar zu De vetere medicina, a.a.O.
Anm. 31), 180; vgl.Ders., Einfuhrung zu De natura hominis, a.a.O. Anm.

24), 51 mit Anm.2.
33 Zu den sich hieraus ergebenden Unterschieden zwischen dieser fur die

Medizin spezifischen Ausformung des attjOecrtp-Begriffs und dem viel allgemeineren

afoOEOT^-Begriff der zeitgenössischen Philosophie vgl. W. WALDSTEIN, Rez.

zu Verf. (1993 Anm. 48), ZRG 113 (1996), 458ff.
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betrachtet, sondern hat eine eigene Dynamik wie Krankheit
auch34.

Die wichtigste Veränderung jedoch ist in der Vorstellung von
Maß zu sehen: Das Maß für Gesundheit und Krankheit wird
individualisiert, nach Situation und Augenblick definiert.

Für die Frage nach damit verbundenen Werturteilen, also dem
moralischen Kontext, ergibt sich aus dem Vergleich der Einschätzung

bei Alkmaion mit den später im 5. Jahrhundert schreibenden

Autoren des CH eine erkennbare Entwicklungslinie.
Bei Alkmaion stehen sich Norm und Normüberschreitung

deutlich gegenüber: nur Krankheit ist das Normüberschreitende.
In dem ersten Epidemienbuch finden wir dagegen die Vorstellung,
daß auch das Normüberschreitende gut sein kann und in De
vetere medicina ist das Maß, das den Unterschied zwischen
Krankheit und Gesundheit definiert und damit eine Maßverfehlung

bzw. Normüberschreitung anzeigt, ganz in die Abhängigkeit

von der individuellen Situation gelegt.

2. Normwandel

Es hat ganz offensichtlich eine Diskussion um die richtigen
Methoden und Therapien in der Medizin des 5. Jahrhunderts
gegeben35. Diese kreist in den älteren Schriften des CH vor
allem um den Stellenwert der Empirie einerseits und
naturphilosophischer Konzepte andererseits. Bei denjenigen Autoren,
die ihre Überlegungen auf eigene empirische Erfahrungen
stützen, findet besonders die Diätetik Berücksichtigung, die
entweder als uralte medizinische Hyytj {De vetere medicina) oder als

neue und eigene Therapiemethode {De victu /De acutis) präsentiert

wird36. Der Autor von De vetere medicina stellt hierbei seine,

an der individuellen Situation des einzelnen orientierte Diätetik

der sog.neuen Methode gegenüber, die nach dem Prinzip

34 Grundlegend dazu J. KOLLESCH, a.a.O. Anm. 12).
35 Vgl. dazu mit einer Übersicht J. LONGRIGG, Greek Rational Medicine

(London 1993), 82ff.
36 Ausfuhrlich dazu G. WöHRLE, a.a.O. (=Anm. 14), 60fF.


















































